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Das ausklingende Kirchenjahr gedenkt nicht nur der Verstorbenen, son-
dern auch dem Sterben der noch Lebenden. Das Kommen des Reiches 
Gottes, Buße und Weltgericht stehen im Mittelpunkt der liturgischen Be-
trachtungen der Kirchen. 
Sammelfeste für alle heiligen Märtyrer und übrigen Heiligen bzw. die Hei-
ligen einer bestimmten Region begegnen im christlichen Altertum im ös-
terlichen Umfeld. Der älteste Beleg findet sich bei Johannes Chrysosto-
mos für Antiochien im 4. Jahrhundert am Oktavtag von Pfingsten mit der 
Bezeichnung „Herrentag aller Heiligen”. Nach der Pascha Domini feierte 
man den Nachvollzug dieser Pascha durch die Heiligen. Andere Be-
zeichnungen für Allerheiligen: Godeshilligendach, Aller sintentag (Rhein-
land), Helgona messa, helmisse (Skand.). In der Ostkirche haben sich 
dieses Fest und dieser Termin bis heute erhalten. In der Westkirche 
wurde der Termin ursprünglich übernommen. Im 8. Jahrhundert heißt 
dieser Sonntag in Würzburg Dominica in Natali Sanctorum. In Irland ent-
stand im 8./9. Jahrhundert - als der Zusammenhang zwischen diesem 
Fest und Ostern verblasste - ein neuer Festtermin: Der 1. November 
markiert hier den Winterbeginn und ist zugleich Jahresanfang. Hinter-
grundfolie ist nun nicht mehr Ostern, sondern die sterbende Natur, durch 
die die ewige Welt der Heiligen sichtbar wird. Durch die irisch-
schottischen Missionare gelangte das Allerheiligenfest am 1. November 
im 9. Jahrhundert auf den Kontinent. Im irischen Einflussbereich (z.B. 
USA) haben sich vorchristliche Brauchelemente erhalten, analog den 
Saturnalien vor dem römischen Neujahr. Am „Halloween”, dem Vor-
abend der Heiligen (= hallows), wird ein ausgelassenes Brauchtum ge-
pflegt. Altes Jahresendbrauchtum und die gefeierte Einheit der Leben-
den mit den Toten führten zu ausgelassenen Feiern. Das in die USA ex-
portierte und von dort auch nach Deutschland schwappende Halloween-
Brauchtum hat mit diesem Anlass nur noch wenig zu tun. Es ist eher ei-
ne Mischung von Karneval, Walpurgisnacht und Silvester in Verbindung 
mit ausgehöhlten Kürbissen - ein Party-Gag oder eine Art Winterkarne-
val. 
Jährliche Gedenktage für alle Verstorbenen als Sammelfest gab es in 
der Westkirche seit dem frühen Mittelalter, meist nach der Osterzeit, z.B. 
am Pfingstmontag oder am Montag nach dem Dreifaltigkeitssonntag. 
Tendenziell gibt es eine - allerdings nicht allgemein gültige - Verbindung 
zwischen Ostern und dem Totengedächtnis. Die Feier der Auferstehung 
Christi zu Ostern und der durch Christus für die Toten wieder eröffnete 
Himmel und das Gedächtnis der Verstorbenen, die geläutert im Himmel 
weiter leben, bilden eine Einheit. Papst Johannes XXIII. (1958 - 1963) 
hat in eben diesem Sinn noch von Ostern als „Fest aller Toten” gespro-



chen. Seit dem 9. Jahrhundert, befördert durch Cluny, setzt aber die Ver-
lagerung des Gedenktages Allerseelen (auch: Selentag oder Seltag) auf 
den 2. November, den Tag nach Allerheiligen, ein. Einem zunächst nur 
bei den Dominikanern, dann bei den Priestern des spanischen Einfluss-
gebietes verbreiteten Brauch nach durften an diesem Tag drei Messen 
von jedem Priester gelesen werden. Dieser Brauch wurde 1915 von Be-
nedikt XV. auf die ganze Kirche ausgedehnt. 
Der Tag ist tief im Volksbewusstsein verankert, der von einer „Sippen-
frömmigkeit” gespeist wird. Am Vortag von Allerseelen, dem Nachmittag 
an Allerheiligen, werden die Gräber mit Grün und Blumen (Astern und 
Chrysanthemen) geschmückt (Repräsentanz der Verstorbenen durch die 
Lebenden) und ein „ewiges Licht” aufgestellt. Für das 16. Jahrhundert ist 
dies für Köln belegt, wo ein Gottesdienst und ein abendliches Gedächt-
nismahl dazu gehörten. Der Armseelenkult wurde durch die von einigen 
Kirchenvätern vertretene und vom Trienter Konzil bestätigte Auffassung 
gefördert, die Seelen Verstorbener, die vor Gottes Gericht bestanden 
hätten, seien vor ihrer Aufnahme in den Himmel an einem Ort der Reini-
gung (Purgatorium, Fegfeuer). Die Lebenden könnten den Toten durch 
Armseelenspenden helfen: Messopfer, Gebete, Opfer und Fasten. Die 
„Pflege der Seelen” in Form von „Seelgerätestiftungen”, die Hilfe der Le-
benden für die Verstorbenen, deren endgültige Erlösung durch „gute 
Werke” befördert werden sollte, konzentrierte sich nun auf Allerseelen. 
Die Jesuiten gründeten die Armseelenbruderschaften unter dem Patro-
nat des heiligen Josef. 
Jüdische Sabbatfrömmigkeit hatte eine Legende entstehen lassen, nach 
der die Seelen in der Sheol, der höllischen Unterwelt der Sünder, jeden 
Freitagabend nach Sonnenuntergang durch Malakh hamavet, den dunk-
le Engel des Todes, auf Zeit frei gelassen werden. Die Seelen sitzen 
dann an einem fließenden Wasser, um sich zu kühlen. Strenggläubige 
Juden tranken darum am Sabbat kein Wasser, weil sie den Wasserspie-
gel nicht senken wollten, um den aus der Hölle Beurlaubten nicht die 
Labsal zu mindern. Dieser Glaube findet sich auch in alten jüdisch-
deutschen Sprichwörtern und Redensarten: „Bei dem hot der Rosche im 
Gehnem am Schabbes kaan Ruh!”, d.h. jemand ist ein Störenfried und 
hat seine Freude daran, Menschen zu quälen und plagen, dass er dem 
Sünder (rascha) in der Hölle („gehnem”, eigentlich ge hinnom) selbst am 
Sabbat keine Ruhe gönnt. Umgekehrt hieß es bei den ihrer Sabbatruhe 
Gestörten: „Der Rosche im Gehnem hot doch wenigstens am Schabbes 
Ruh!” Die Heiligung des Sabbat ist bis heute im Judentum so stark, dass 
selbst die vorgeschriebene Trauerzeit durch den Sabbat unterbrochen 
wird: Der Sabbat steht höher als die Trauer, darum legt der Trauernde 
während des Sabbat die Trauerkleider ab und nimmt die Trauer erst 
wieder mit Ablauf des Sabbat auf. 



Dieser Glaube, dass selbst die Gottlosen in der Hölle am Sabbat, der 
„eine Zeit der Erholung ist für die Oberen und Unteren”, keine Strafe er-
leiden, wurde im Christentum übernommen. Natürlich waren es hier nicht 
die Gottlosen in der Hölle, sondern die Seelen im Fegfeuer (Purgatori-
um), auf die der Gedanken bezogen wurde. Es hieß: „Die Seelen im 
Fegfeuer haben alle Sonntag einen blauen Montag.” 
Nach altem christlichen Volksglauben, der auch in evangelischen Gebie-
ten verbreitet war, stiegen die Armen Seelen an Allerseelen aus dem 
Fegfeuer zur Erde auf und ruhten für kurze Zeit von ihren Qualen aus. 
Zuwendungen für Arme, Mönche, Nonnen und Patenkinder (z.B. das 
Seelspitzbrot, ein Gebildebrot, oder Seelenkuchen, kleine runde Mürbe-
teigkekse mit Rosinenaugen und Mündern aus kandierten Kirschen, oder 
Seelenbrote, Seelenzopf, Stuck, Allerseelenbrötchen), aber auch spiritu-
elle Gaben wie Gebet, Licht und Weihwasser prägten diesen Tag. An 
manchen Orten finden feierliche Prozessionen der Gläubigen auf den 
Friedhof statt, wobei auch die Priestergräber besucht werden. Der Kir-
chenchor intoniert auf dem Friedhof das „Dies irae, dies illae”. „Um der 
armen Seelen willen” heischten die Kinder früher auch mancherorts und 
erhielten Äpfel, Getreide, Mehl, Schmalz, Geld und vor allem Brot. Es 
gab Gegenden, wo die Kinder auf den Gräbern kleine Münzen suchten 
und fanden, die dort hingelegt wurden, damit sich die Kinder von dem 
Geld „Seelenbirnen” oder Gebäck kaufen konnten. 
In früheren Jahrhunderten findet man auch abergläubische Bräuche an 
Allerseelen. Die Gräber wurden mit Weihwasser bespritzt - weniger, um 
sie zu segnen, als um die Qualen der Seelen in der heißen Hölle zu lin-
dern. Man stellte Speisen auf das Grab (Brot, Wein, Bohnen) und zünde-
te Kerzen an. Allerdings durften auf den Gräbern von Selbstmördern kei-
ne Kerzen entzündet werden, weil es hieß, deren Kinder würden dadurch 
auch zu Selbstmördern. Das Licht auf den Gräbern wird verschieden ge-
deutet: Es soll die Seelen anlocken und ihnen den Weg zu dem Ruhe-
platz des Körpers weisen oder es soll die Seelen wärmen. An anderen 
Orten ist das Licht eine Schranke zwischen den Lebenden und den To-
ten oder es vertreibt die bösen Geister. Wer sich nachts auf einen Grab-
hügel stellte, sollte alle, die nächstes Jahr starben, über die Gräber ge-
hen sehen. Die Toten selbst nennen diejenigen, die im nächsten Jahr 
sterben. 
Nicht nur auf dem Friedhof, auch zu Hause pflegt man die Toten: Speise 
und Trank (Milch, Wasser, Brosamen) bleiben auf dem Tisch stehen. Im 
Tal der Mosel aß man am Abend von Allerseelen Hirsebrei, weil ange-
nommen wurde, dass so viele Körner man isst, so viele Seelen man aus 
dem Fegfeuer befreit. Zur Kühlung der Leidenden wird Mehl in das Feuer 
geschüttet. Keine leere Pfanne darf auf dem Ofen stehen, damit sich 
nicht eine arme Seele versehentlich hinein setzt; keine Ofengabel darf 
verkehrt herum stehen, es würde die arme Seele schmerzen; kein Mes-



ser darf verkehrt herum auf dem Tisch liegen, die arme Seele müsste 
darauf sitzen. Das Herdfeuer bleibt Tag und Nacht brennen, denn be-
sonders die Seelen, die die „kalte Pein” erlitten, sollten sich wärmen 
können. Man stellte in den Räumen brennende Lichter auf, vor denen die 
Lebenden für die Ruhe der Seelen beteten. Das Licht sollte den Seelen 
zum ewigen Licht verhelfen. Die ganze Nacht über brannte ein Licht, das 
nicht mit Öl, sondern mit Fett oder Butter gespeist wurde, damit die See-
len ihre Brandwunden kühlen konnten. 
Wer sich in der Nacht von Allerheiligen auf Allerseelen ins Freie wagte, 
war in Gefahr zu sterben, denn Spuk und Zauber drohten und alle Geis-
ter und Dämonen hatten frei Schalten und Walten. Am Tag selber war 
einiges verboten, so das Säen von Korn oder die Gämsenjagd. Wer an 
Allerseelen einen textilen Lumpen auf einen Baum warf, schützte sein 
Vieh vor dem „vermeynen". Und durch „Totenbahrenziehen” konnte man 
angeblich alles erhalten, was man sich wünschte. 
Mit dem Allerseelentag endete in früheren Jahrhunderten das alte Wirt-
schaftsjahr, das neue begann mit Martini. 
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